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Am 6. März 2008 klickten in Thailand 

die Handschellen für den weltweit ge-

suchten 41-jährigen Russen Viktor Bout, 

dessen Person sogar als Vorlage für ei-

nen Hollywood-Film diente. Der „Händ-

ler des Todes“ sollte nicht der einzige 

prominente Fang bleiben, denn im Juni 

wurde der als „Prinz von Marbella“ be-

rüchtigte Syrer Monzer Al-Kassar an 

die US-Behörden ausgeliefert. Al-Kas-

sar, zu dessen Klientel afrikanische und 

asiatische Rebellengruppen und nahöst-

liche Terroristen zählten, galt als einer 

der fünf prominentesten Privathänd-

ler von Kriegsmaterialien, die den Or-

ganen zahlreicher Justizbehörden und 

Geheimdiensten rund um den Globus 

so manches graue Haar bescheren. 

Seit den Tagen des legendären Milliar-

därs Adnan Kashoggi, der auch ob des 

Thrills seiner zweifelhaften Profession 

im globalen Jet set eine fi xe Größe dar-

stellte, sind Waffenhändler ein Topziel 

von Medien und Staatssicherheitsdiens-

ten.

Letztere sind allerdings nicht so sehr 

um die potenziell verheerenden Auswir-

kungen der Geschäftstätigkeiten der 

Privathändler besorgt, sondern verfol-

gen sie vor allem, um unliebsame Kon-

kurrenz auszuschalten. Schließlich ist 

der Waffenhandel eines der weltweit 

lukrativsten Geschäfte, an denen staatli-

che Unternehmen sowie zahlreiche Mit-

telsmänner hervorragend verdienen. 

Ist der Handel mit Kriegsmaterial an 

sich nicht schon fragwürdig genug, so 

blühen im Schatten dieses Wirtschafts-

zweigs oft zusätzlich pure Korruption, 

Bestechung und kriminelle Energie. 

Exportschlager

Die Summen, über die nicht gern of-

fen geredet wird, sind enorm. Laut der 

auf Militär und Geheimdienste spezia-

lisierten britischen Jane’s Information 

Group wurden allein 2006 weltweit Waf-

fen im Wert von rund 67 Mrd. US-Dol-

lar exportiert. Zwischen 2002 und 2007 

nahmen die USA 63 Mrd., England 53 

Mrd. (erst heuer wurden mit dem Ver-

kauf von 72 Eurofi ghtern an Saudi-Ara-

bien schon sieben Mrd. erzielt), Russ-

land 33 Mrd., Frankreich 17 Mrd. sowie 

Deutschland und Israel je neun Mrd. 

US-Dollar ein.

Südafrika, die Schweiz und einige 

der neuen CEE-Staaten sind ernst zu 

nehmende Global Player, die auch ein 

Stück vom wohlschmeckenden Kuchen 

verlangen. Besonders China drängt je-

doch sehr vehement auf den Markt. Das 

jüngst enttarnte „kleine Freundschafts-

geschäft“ mit Zimbabwe ist nur eine 

Eisbergspitze, und allein zwischen 1980 

und dem Ausbruch des Irak-Kriegs kas-

sierte man in Peking etwa für offi zielle 

Waffenlieferungen an den Irak und den 

Iran laut Insidern rund 57 Mrd. US-Dol-

lar.

„Waffen aller Art sind im Überfl uss 

vorhanden. Eine AK-47, die heute nur ei-

nen Kaufpreis von 50 US-Dollar erzielt, 

wird von den Händlern nun in 10.000er-

Stückzahlen zur Geschäftsanbahnung 

hergeschenkt“, so ein Mitarbeiter von 

Jane’s. „Dabei ist man bei den Ziellän-

dern nicht wirklich heikel. England hat 

zum Beispiel 2005 insgesamt 6902 Ver-

kaufslizenzen genehmigt, jedoch nur 44 

aus Gründen der Lieferung an Konfl ikt-

länder verweigert. Von den 20 im Jahr 

2006 belieferten Staaten wurden nicht 

weniger als 19 als Problemländer mit 

Menschenrechtsverletzungen tituliert. 

Aber in Anbetracht von rund 98.000 Jobs 

direkt in der britischen Waffenindustrie 

drückt man schon ein Auge zu.“

Für den Umstand, dass interessierte 

Konfl iktländer und paramilitärische Ver-

bände im „Worst Case“-Szenario dennoch 

zu Waffen kommen, sorgen letztlich die 

staatlich verfemten Privathändler. Dass 

Endverbraucherzertifi kate von korrup-

ten Diplomaten ebenso leicht zu erhal-

ten sind wie EU-Visa, ist jedermann klar. 

„Wenn das nicht reicht oder Kontrollbe-

hörden übereifrig agieren, nimmt man 

private Händler in Anspruch, und dann 

verwandeln sich eben wie im Billigkri-

mi Maschinenteile in Raketen“, erklärt 

ein Analyst in Brüssel. „Leute wie Bout 

oder Al-Kassar werden nur ab und zu 

geopfert, wenn sie untragbar werden, 

doch andere springen rasch ein, und das 

Geschäft geht weiter. Waffen werden 

schließlich nicht produziert, um in La-

gerhallen zu verrotten.“

Das lukrative Geschäft mit dem Tod
Private Waffenhändler und staatliche Betriebe vergessen die Moral und verdienen dabei hervorragend.
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